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Der Meister der nürnberger Madonna*) . 

• 

reten wir vor ein bedeutendes Kunstwerk, so ist eine der ersten 
Fragen, die ich un aufdrängen, wer hat e gemacht. Die Frage 
ist begreiftich und gerechtfertigt, nicht nur vom Standpunkte des 
Hi torikers aus, sondern für jeden verständnisvollen Beschauer. Was 

uns intere siert, wa uns anzieht oder abstöfst, ist nicht nur das Kunstwerk 
al· olches, sondern auch die Individualität de Künstler , welche aus ihm 
spricht. So viele Irrtümer unvermeidlich unterlaufen, wenn Künstlernamen 
einzig au tilistischen Kriteri n bestimmt werden, man wird da, wo schrift­
liche Nachrichten oder gute Traditionen fehlen, immer wieder auf diese Be-
timmungswei c geführt werden. 

Unt r den plastischen Werken der beginnenden deutschen Renaissance 
wird die nürnberger Madonna (G. lVL 314, Städtische Kunstsammlung Plastik 5) 
stets in er tcr Linie genannt. Vielfach wird sie al das bedeutend te Werk 
der deutschen Plastik des frühen 16. Jahrhunderts bezeichnet, oft i t sie be­
sprochen, in Abgüssen und Abbildungen ist sie allgemein verbreitet und be­
wundert. 

Die Bezeichnung eines Kunstwerkes als bedeut ndstes i t stets eine 
relative, insbesondere besteht zwi eben Kunstwerken, bei welchen in erster 
Linie der int nsive Ausdruck der Empfindung angestrebt wird und solchen, 
welche mehr die formal harmoni ehe Schönheit der Erscheinung betonen, 
eine ästh tische Antinomie. Erstere haben ine höhere individuelle, letztere 
eine mehr typische Bedeutung, und unvermeidlich mu[ bei ihnen der Aus­
drucl~ der Gemütsbewegungen um einige Grade herabgestimmt werden. Und 
doch können zwei Werke die er beiden Gattungen die gleiche Vollendung 
besitzen und bezüglich der Gattungen selbst sind wir nicht berechtigt, die 
eine der anderen überzuordnen. Wohl ab r sind wir darüber klar, dafs erstere 
mehr dem maleri chen , letztere mehr dem plasti chen Ideal entspricht. Die 
nürnberger 1\Iadonna, welche wohl mit Recht al Teil einer Kreuzigung gruppe 
betrachtet wird, ehört zu letzt rer Gattung. Die Figur ist das Werk eines 
gro[ en Kün tlers, welcher an formaler Begabung, an reinem Schönheitssinn 
alle seine Zeitgenossen überragt. Eine so ungewöhnliche Sicherheit des plasti­
schen Könnens ist Niemanden angeboren, sie wird nur allmählig in ernster Ar­
beit erworben. Es ist ganz auscresch]ossen, daf der Mei t r nur diese eine 
oder nur wenige Arbeiten ge chaffen habe. Solche sind aber bis jetzt nicht 
bekannt geworden. Ob ihm die Pieta in der S. Jakobskirche in ürnberg 
zugewie en werden darf ist zum mindesten fraglich. 

Dafs aber das ganze Werk eines so grofsen Meisters bis auf ine Figur 
zu Grunde gegangen sei, ist höch t unwahrscheinlich. 

Halten wir daran fest, dafs die Figur eine nürnberger Arbeit i t, und 
es ist kein au reichender Grund vorhanden, sie einer anderen oberdeutschen 

*) Auf die stili tischen Eigentümlichkeiten der Figur, welche dieselbe mehr der 
Metall- als der Holzplastik zu\\·eisen, hat Dr. H. Stegmann schon früher aufmcrJ-sam ge­
macht. 

Mitteilungen aus dem german. Nationalmuseum. 18g6. V. 



Schule zuzuwei­
sen, so ist längst 
erkannt, dafs sie 
weder von V eit 
Stofs, noch von 
Adam Kraft sein 

kann. Beide 
Künstler halten 
an dem spätgoti­
schen, plastisch 
malerischen Stile 
des 15. Jahrhun­
derts fest, ihre 
Arbeiten sind von 
starker und tiefer 

Empfindung 
durchweht, wel­
che selbst vor ge­
waltsamen Stel­
lungen nicht zu-

rückschreckt. 
Von einer Zuwei­
sung der Madonna 
an einen vonihnen 
kann keine Rede 
sein. Anders stellt 
sich ein Vergleich 
mit den Arbeiten 
Peter Vischers, 
ein Vergleich, der 
bis jetzt nicht 
angestellt wurde. 
Peter Vischer ist 
seit den grofsen 
Meistern des 13. 
Jahrhunderts der 

erste deutsche 
Bildhauer, in dem 

die strengsten 
Stilgesetze der 

Plastik lebendig 
sind. Es ist etwas 
Objektives in sei­
ner Kunst, seine 

Figuren haben 

30 

Nürnberger Madonna. 

gattungsmäfsige, 
typische Bedeu­
tung. Gegenüber 
den scharf indi-

vidualisierten 
Persönlichkeiten 
Krafts oder gar 

Dürers haben 
seine Menschen 
etwas Allgemei­
nes. Er indivi-
dualisiert nicht 

mehr, als sich mit 
der harmonisch 
linearen Schön­
heit der Gesamt­
erscheinung ver­
einigen läfst, auf 
welche sein Ab­
sehen in erster 
Linie gerichtet ist. 
Demgemäfs sind 
auch die Bewe­
gungen mafsvoll 
und die Gewan­
dung ist von klas­
sischer Einfach­
heit, die Körper­
form mehr he­
bend als verhül­
lend. Von den 
untersetzten V er-

hältnissen der 
Apostelfiguren 

am Grabmale des 
Erzbischofs Ernst 
von Magdeburg 
geht er später zu 
schlanken Pro­
portionen über. 
Die Apostel am 
Sebaldusgrab ha­
ben sieben und 
mehr Kopflän­
gen. 
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Die charakteristi eben l\Ierkmale von Peter Vischers statuarischen Ar­
beiten, namentlich von den Aposteln des Sebaldusgrabes finden sich wieder 
an der ürnberger 1\Iadonna. Die pla tischen 1\Iotive und der lufs der 
Linien sind von einer Harmonie und Klarheit, wie sie die deutsche Schnitz­
kunst vorher nie erreicht hatte. Das Bewegungsmotiv ist von oben bis unten 
einheitlich durchgeführt, hier stören keine Verrenkungen und Härten wie bei 
anderen Schnitzwerken der gleichen Zeit. Eine milde Stimmung beherrscht 
das ganze Werk. 

Nun sind diese übereinstimmenden :Momente an und für sich noch kein 
Beweis für Vischers Autorschaft, sie gewinnen aber dadurch erheblich an 
Gewicht, dafs Vischer mit seiner plastischen Auffa sung in einer Zeit ganz 
allein steht. Beobachtungen von Einzelheiten kommen hinzu. Vischer liebt 
in der Gewandbehandlung lang gezogene Falten, der Fall der Obergewänder 
ist breit, zuweilen etwas schwer. Auch an der l\Iadonna ist der Faltenwurf 
ähnlich behandelt. :Man vergleiche den Fall de Mantels in beistehender Skizze 

mit dem der Schwe ter 
des Lazaru vom Epi­
thaph der 1\Iargareta 
Tucher. Von der Knit­
terigkeit, von den ba­
rock gebauschten Rän­
dern der Gewänder, wie 
sie noch VeitStofs liebt, 
i t hier keine Spur mehr 
zu sehen. Auch die 
Behandlung der Hände 
und das rund vorsprin­
gende Kinn hat in an­
deren Werken Vischers 
seine Analoga. 

Endlich aber ist die 
Figur - worauf schon 
Dr. Stegmann aufmerk­
sam gemacht hat 
überhaupt nicht 1m 
Holzstil , sondern un 

Metallstil gedacht und 
ausgeführt. 

Tucher'sche Epitaph. Nürnberger, Madonna. Die unruhigen, knit-
terigen und gebausch­

ten Falten der Holzfiguren zielen auf eine malerische Wirkung ab, welche Poly­
chromie und Vergoldung zur Vorau setzung hat; bei unserer Figur ist eine 

teigerung der Wirkung durch farbige Behandlung kaum denkbar. Schon die 
Verteilung von Ober- und Unterkleid i t eine solche, dafs durch ein Ausein­
anderhalten mittel Farbe nur eckige und . unschöne Überschneidungen ent-
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stünden, welche der plastischen Erscheinung nicht zum V orteil gereichen wür­
den. Die grofsen Flächen des :Mantels würden in anderer als der dermaligen 
grünlichen Farbe eben auch nicht viel anders erscheinen als jetzt. 

Wohl aber würde die ganze Gewandung bei einer Ausführung in Bronze 
durch die Glanzlichter auf den Höhen und die dunkeln Schatten in den Tiefen 
der Falten sehr wesentlich belebt werden. 

Es sei noch darauf hingewi~sen, dafs der grünliche Anstrich der Figur 
nicht modern, sondern alt und mehrmals erneuert ist. 

Mit dem Gesagten ist eine ziemliche Wahrscheinlichkeit für Peter Vischers 
Autorschaft gewonnen. Es darf indes nicht verschwiegen werden, dafs zur 
Gewifsheit manches fehlt. 

Wenn auch Vischer von den kurzen Verhältnissen der magdeburger Fi­
guren später zu schiankern übergeht, so überschlanke Figuren, wie die nürn­
berger Madonna sind von ihm doch nicht bekannt. Und die Ausführung ist 
sorgfältiger, als wir es sonst von Vischer gewöhnt sind. 

Man möchte vielleicht, wenn man die Autorschaft Peter Vischers be­
zweifelt, an einen seiner Söhne denken, allein solange wir deren künstlerische 
Individualität nicht genauer kennen, wird sich au~h nicht entscheiden lassen, 
ob etwa statt des Vaters, einer der Söhne, als Meister der Figur in Frage 
kommt. 

N ü r n b er g. Gustav von Bezold. 

Das Gedenkbuch des Georg Friedrich Bezold, 
Pfarrers zu Wildenthierbach im Rothenburgischen. 

ll
urch Schenkung seitens des Herrn Direktors von Bezold ist das 
germanische Museum letzthin in den Besitz einer Handschrift ge­
langt, die, wie eine kurze Charakterisierung des Inhalts zeigen wird, 
manchen willkommenen Beitrag zur Kenntnis insbesondere der Kul­

turgeschichte des 18. Jahrhunderts liefert. Viele Eintragungen freilich können 
nur ein beschränktes, lokalgeschichtliches Interesse erwecken, andere dagegen 
verdienen auch in weiteren Kreisen ohne Zweifel Beachtung. Diese Doppel­
natur unseres (mit Ausschlufs des Registers und eines später hinzugebundenen 
Heftes von 41 Seiten mit allerlei biblischen Zitaten und Nachweisen) 658 
nummerierte Quartseiten zählenden Manuskripts erklärt sich leicht aus der 
Lebensstellung und Sinnesart des Sammlers und Schreibers. 

Es ist der reichsstädtisch rothenburgische Pfarrer Georg Friedrich 
Bezold, welcher den Codex um die lV1itte des vorigen Jahrhunderts, aber ge­
wifs im Laufe mancher Jahre zusammengeschrieben hat. Seine Familie, die 
seit dem 15. Jahrhundert in Rotbenburg nachweisbar ist, gehörte zu den rats­
fähigen Geschlechtern und sein Oheim Georg Christoph Bezold stand noch zu 
Ende des 17. Jahrhunderts dem Rate der freien Reichsstadt als » Consul« d. h. 
Bürgermeister vor. Er selbst aber (geb. 1710) hatte, wie sein Vater Johann 
Albert, der Pfarrer an der Kirche zum heiligen Geist gewesen war, die Theo-


